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Die heil. Theresia, die Debbora des 16. Jahrhunderts.
Jn ihren Schriften dargestellt von D:-. A. R» C. ss. R.

Zum Lobe Salomon�s heißt es in der heil. Schrift: »Gott
gab ihm Weisheit und überaus viel Klugheit und Erkenntniß,
so ausgebreitet wie der Sand, der am Ufer des Meeres ist.«
(III. Kön. 4, 29.) Etwas Großes muß es um die Weisheit
der heil. Theresia seiii, daß man sich nicht gescheut hat, diese
Worte auf sie anzuwenden; denn im Eingange zur Festmesse
von der Heiligen (wie sie sich wenigstens im Proprium der
Redemptoristen findet) heißt es: Dedit ei Deus sapientiam et;
pru(1entiam inultum nimis et la»titu(1inem (30rdis-quasi a1«enam,
quae est in litt01«e mai-is. In der That nicht blos an Kampfes-
muth«), sondern auch an Weisheit sollte Theresia an Debbora ein
Vorbild haben, von der es (Richter 4, 4) heißt: »Sie richtete
das Volk in jener Zeit . . . und die Söhne Jsraels brachten
vor sie alle ihre Rechtssachen.« Debbora2) bedeutet Biene,
und darum, sagt der heil. Hieronymus, erhielt jenes große
Weib des alten Bundes diesen Namen, weil sie sagen konnte:
»Wie süß, o Herr, sind meinem Gaumen deine Worte, süßer
als Honig und Honigseim sind sie meinem Munde.« Das
Wort und der Wille Gottes war ebenfalls die höchste Freude
unserer neutestamentlichen Debbora, und einem solchen Gott
ganz ergebenen Herzen theilt sich auch die göttliche Weisheit
in wunderbarer Weise mit. Eine solche Seele wird befähigt,
eine geistige Bienenthätigkeit zu entfalten und nicht blos selber
die Süßigkeit der göttlichen Weisheit zu verkosten, sondern
auch dem Nächsten den Genuß dieses geistigen Honigs zu ver-
mitteln. Ein Bienenschwarm ließ sich einst nach der frommen
Legende auf die Lippen jenes Kindes nieder, das als der große
Kirchenvater Ambrosius die Gläubigen mit dem Honig seiner
Lehre nähren und erfreuen sollte. Die heil. Theresia ist als
-eine solche geistige ,,Biene« fast einzig von der heil. Kirche
ausgezeichnet worden. Am Feste keiner andern Frau betetH.-TM--�-�

1) Vgl. ,,Schl. Kirchbl.« Nr. 41���43.· D) Wir haben die Schreibweise
der Viilgata beibehalten; nach dem Hebräischen wäre zu schreiben: Debora.

sie, wie am Feste unsrer Heiligen: ,,Erhöre uns, o Gott, unser
Heil! damit wir in dem Maße, als wir uns des.Andenkens
an die heil. Jungfrau Theresia erfreuen, mit der Nahrung
ihrer himmlischen Lehre gespeist werden . durch
Jesuni Ehristum unsern Herrn.« Jn der Vesperantiphon ihres
Festofsiciums heißt es: ,,Jhre Weisheit werden erzählen die
Völker und ihr Lob wird verkünden die Kirche.« Bevor wir
indeß kurz die Schriften und die Lehre der heil. Theresia
besprechen, sei hingewiesen auf die Quelle ihrer Weisheit.
Unsere Heilige heißtTherefia von Jesus. Jesus, die unerschaffene
Weisheit, war beständig mit ihr aufs innigste vereint. In
Jesus und von Jesus lebte sie, der als die ewige Wahrheit
einst jubelnd gerufen hatte: »Ich preise Dich, Vater, Herr
des Himmels und der Erde, daß Du dies (die wahre Lehre
des Heils) verborgen hast vor den Weisen und Klugen und
sie geofsenbart hast den Kleinen . . . . Alles ist mir gegeben
worden von meinem Vater, und Niemand kennt den Sohn
als nur der Vater, noch auch kennt den Vater Jemand als
nur der Sohn und wem es der Sohn offenbaren will.«
(Matth. 11, 25.) Theresia war überaus klein geworden im
Geiste; an Demuth und Selbsterniedrigung suchte sie ihres
Gleichen, und darum wurde an ihr vom Sohne, den sie ihren
einzig geliebten Bräutigam nannte, die eben angeführte Wahr-
heit erfüllt. Theresia war ferner in einziger Art ein Kind
der allerseligsten jungfräulichen Gottesmutter, zu welcher die
Kirche betet: »Du Sitz der Weisheit, bitte für uns!« Als
unsere Heilige im 12. Lebensjahre der Mutter beraubt wurde,
kniete sie in kindlicher Einfalt vor einem Bilde unsrer lieben
Frau nieder und flehte mit heißer Jnbrunst: Maria möge
von nun an Mutterstelle an ihr vertreten! Die Quelle der
Weisheit, die wir an Theresia bewundern, haben wir sonach
in ihrer Liebe zu Jesus und Maria zu suchen. Aus dieser
Quelle sind die Schriften gefiossen, in denen sie nun 300 Jahre
schon als Lehrerin der Heilswissenschaft thätig ist und so
lange die Gestalt dieser Welt besteht, wirken wird. Wie bei
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Debbora holen sich bei Theresia fort und fort die Kinder des
neutestamentlichen Jsraels Rath in dem über alles wichtigen
Geschäfte des Heiles.

Nur einen genügt es anzuführen, um das Gesagte zu
bestätigen: den heil. Kirchenlehrer Alphons Maria von Liguori.
Die Werke dieses großen Heiligen beweisen, wie genau und eifrig
er die Schriften der heil. Theresia gelesen hat. Seine Briefe
tragen gewöhnlich die Ueberschrift: ,,Es lebe Jesus, Maria, Joseph
und Theresia!« Er hat eigens neun längere Betrachtungen
zur Vorbereitung auf das Fest der Heiligen und einen Hymnus
auf ihren glorreichen Tod verfaßt. Die Regeln der vom heil.
A1phonsus gestifteten Redemptoristen-Congregation enthalten
im ascetischen Theile manche Bestimmungen, die offenbar der
von der heil. Theresia erläuterten Karmeliter-Regel entnommen
oder nachgebildet sind. Die Söhne des heil. Alphonsus feiern
auch das Fest der Heiligen als ein Fest ersten Ranges mit
einem ganz eignen Ossicium, in welchem sie betenI): ,,Heilige
Theresia schaue herab vom Himmel und beschütze diesen Wein-
berg und bringe ihn zur Vollendung, da ihn deine Rechte
gepflanzt hatt« Ebenso findet sich das Fest von der wunder-
baren Durchbohrung des Herzens unserer Heiligen im Redempto-
risten-Proprium (27. August). Die Bedeutung endlich, welche
der heil. Alphonsus dem Gebete beilegt, so daß er der Apostel
des Gebetes genannt werden kann, wird wohl nicht zum
geringsten Theile in dem Studium der von der großen Bete-
rin Theresia verfaßten Schriften zu suchen sein. Ein heil.
Alphonsus nun ist in der That ein Führer in den hochange-
legten Garten der Schriften der heil. Theresia, dem man sich
gern anschließt.

Der Zeit nach sind die Werke der heil. Theresia in folgender
Reihenfolge ihrer Feder entflossen. Zuerst fchrieb sie aus den
strengen Befehl ihrer Beichtväter hin ihre eigne Lebensbeschrei-
bung, die sie 1562 vollendete. Der edle Graf Stolberg stellt
die Selbstbiographie der heil. Theresia mit den Bekenntnissen
des heil. Augustin« zusammen, die von der heil. Theresia selbst
so gepriesen werden. ,,Augiistin und Teresa konnten und durf-
ten die Geschichte ihres Herzens schreiben, weil sie die Geschichte
ihres Herzens schreiben sollten und mußten2).« Nach Anlage
und Form dürften sich auch wirklich in der ganzen christlichen
Literatur kaum noch zwei Bücher finden, die so eng mit einander
verwandt wären. Stolberg kam hierauf zu reden, als er
die wiederholt an ihn gestellte Bitte, sein eignes Leben
zu beschreiben, entschieden abschlug. ,,Sein eignes Leben und
Sein öffentlich darlegen,« sagt Stolberg, ,,darf, meine ich,.?��--kj-j-

I) In der Antiphon zum Canticum der Landes.
D) S. das herrliche Buch: ,,Friedrich Leopold Graf zu Stolberg

v. Joh. Jansfen.« Freibg. 18s2. 2. Aufl. S. 328.

nur Einer, den Gott selbst dazu beruft. Die Stimme,
welche dem Augustin das »Nimm und liest« zurief, fiüsterte
ihm ohne Zweifel den Befehl ein, seine Bekenntnisse zu schreiben;«
Theresia wurde sowohl von Gott unmittelbar als von seinen
Stellvertretern zur Beschreibung ihres Lebens verpflichtet.
»Um das zu dürfen,« fährt Stolberg fort, ,,und auch nur aus
gewissen Grades zu können, muß einer den alten Menschen
ganz ausgezogen haben und mit dem großen Apostel sagen
können: Christus lebt in mir. Wenn er iiicht gleichsam von
seinem eignen Selbst entkleidet worden, d. h., wenn ihm sein
natürliches Selbst nicht so sehr in seiner Nichtigkeit uiid die
Gnade Gottes so sehr in ihrer Herrlichkeit fühlbar geworden,
daß er � man erlaube mir den Ausdruck -� nicht sowohl
der Erdbeschreiber seines Wesens, sondern der Geschichtschreiber
der ihm widerfahrenen Erbarmungen der ewigen Liebe wird.
Ohne zur tiefsten Selbsterkenntniß durch Demuth gelangt zu
sein, wird dazu Niemand sich ungestraft erkühnen dürfen, noch
auch dazu sich erkühnen wollen, wenn nicht Gott ihn dazu beruft.
Und beruft ihn Gott dazu, so wird auch seine Schrift ein
eignes Siegel freimiithiger Demuth und demüthtger Freimüthig-
keit haben, welches von der Selbstvergessenheit des Schriftstellers
und von seinem einzigen Zwecke der Verherrlichung Gottes
im Heile der Menschen sichern Beweis giebt.« Bei wem
trafen diese Erfordernisse mehr zusammen als bei Theresia?
Es ist, als ob Stolberg die angeführten Worte bei oder nach
der Lektüre der Theresianischen Selbstbiographie geschrieben
hätte. Dieses ihr erstes Werk möchten wir schließlich auch am
kürzesten und treffendsten mit den Worten Stolbergs charakte-
risiren, die er über die Bekenntnisse des heil. Augustin aus-
spricht: ,,es ist -� d. h. der eigentlich biographi»sche Theil des-
selben �- eine dramatische Asceiik, wie sie nicht ihres Gleicheii
hat.« Den Anforderungen, die Stolberg an den Verfasser
einer Beschreibung des eignen Lebens stellt, entsprechen indeß
auch Erfordernisse, die in dem Leser solcher Werke sich finden
sollen. Weder »die freimüthige Demuth« iioch »die deniüthige
Freimüthigkeit« eines solchen Selbstbiographen wird von einem
Leser verstanden werden, der das Christenthum nur oberflächlich
kennt und der nicht ernstlich bestrebt ist, jene Selbstverleugnung
zu erringen, welche die nothwendige Vorbedingung für das
Leben Christi in uns ist. Deninach werden im Allgemeinen
Anfänger im geistlichen Leben die eigne Lebensbeschreibung
der heil. Theresia ohne Verständiiiß und ohne Nutzen, ja viel-
leicht nicht ohne Schaden lesen, wenn nicht ein weiser Seelen-
führer dem Leser zur Seite steht. Ein großmiithiges Herz
und ordem1iche Keimmisse in den Wahrheit» des hei1.G1au-
bens muß der Leser jedenfalls mitbringen; ohne diese wird er
dieses Werk, auch wenn er den Jahren nach kein Anfänger



123

mehr im geistlichen Leben ist, wohl kaum zu Ende lesen, oder
es dürfte in ihm dieselben Wirkungen hervorbringen, wie
kräftige, für Erwachsene berechnete Nahrung in dem Magen
eines zarten Kindes.

Das zunächst nach der Lebensbeschreibung verfaßte Werk:
,,Weg zur Vollkommenheit« wird in der Ausgabe von Gal-
lus Schwab mit Recht als das gemeinnützigste unter den
Geistesprodukten unserer Heiligen bezeichnet. Diese Bezeichnung
wird dann dahin erklärt, daß nicht blos alle Ordensleute den
reichsten Nutzen aus diesem Werke schöpfen werden, sondern
Alle ohne Unterschied des Geschlechtes und Standes, welche
die Würde und die Pflicht des christlichen Namens erkennen
und aufrichtig wiinschen, die eine zu erfassen, die andere zu
erfüllen. Diese Aufrichtigkeit und Entschiedenheit des Willens,
nicht blos zu lesen, sondern auch nach dem Gelesenen zu
handeln, ist freilich wenn irgendwo so bei der Lektiire der
Schriften der heil. Theresia nothwendig gefordert. Mit großem
Nutzen wird man ferner das von der Heiligen 1573 begonnene
Werk ,,Klosterstiftungen« lesen. ,,Gottes Lob und Verherrlichung
suche ich darin,« sagt Theresia in der·Vorrede; ,,denn man
wird hier vieles finden, weswegen Jhm einzig alles Lob ge-
bührt. So gebe Gott, daß jede Leser fern davon bleibe, mir
in der Sache (der Klöstergrü"ndung) einige Ehre zuzuschreiben;
denn dies wäre gegen die Wahrheit.« Im Jahr 1579 sodann
vollendete Theresia wie immer im Gehorsam ihr erhabenstes
Werk ,,Seelenburg.« Das Gebetsleben wird hier, wie in
allen ihren Schriften, bis zur höchsten Höhe beschrieben. Die
Heilige denkt sieh die Menschenseele als eine Burg, mit sieben
Gemächern. In dem Maße als die Seele in der Uebung
des Gebetes fortschreitet, nimmt Gott von diesen Gemächern
der Reihe nach Besitz. ,,Unter dem,« beginnt die Heilige
ihre Vorrede zur Seelenburg »was mir die Oberen befohlen
haben, giebt es wenig, das mir zu erfüllen so schwer ankam-
als daß ich jetzt etwas vom Gebete schreiben soll.« Es wird
verhältnißmäßig immer wenige Christen geben, für welche
diese Schrift trotz aller Einfachheit der Form wegen der
Erhabenheit ihres Inhaltes sich zur Lesung eignen wird. Für
den Theologen ist sie« eine Fundgrube für das Studium der
Mystik; für eine, von Gott begnadigte, Gvttgeweihte Seele
ist darin ein Schatz von Trost und weisen Rathschlägen ver-
borgen. »Wenn ich,« so redet die Heilige ihre Töchter in der
Schlußrede an, ,,betrachte, wie enge und streng ihr eingeschlossen
seid; wie wenige Gelegenheiten ihr habt, euch aufzuheitern,
und daß in einigen eurer Klöster sich die schicklichen Bequem-
lichkeiten der Wohnungen nicht vorfinden, so meine ich, es
wird euch zum Trost und zur Erholung dienen, wenn ihr euch
in der gegenwärtigen inneren Burg erlustigen könnt. Denn

in diese dürft ihr, ohne von der Priorin Erlaubniß zu begehren,
eingehen und zu jeder beliebigen Stunde darin lustwandeln.
Ihr könnt aber doch nach eigener Willkür und aus eigenen
Kräften, wenn es auch scheint, ihr wäret recht stark, nicht in
alle und jedes Zimmer eingehen; es sei denn, daß der Herr
der Burg euch selbst hineinführe. .. . Er liebt die Demuth
ungemein, und wenn ihr euch für unwürdig haltet, nur in
das dritte Gemach einzugehen, so werdet ihr um so leichter
Seine Gnade und Gewogenheit erlangen, daß Er euch bis
in das fünfte einführe. Da werdet ihr Jhm dann so dienen
und in dasselbe (d. h. dieses geistige fünfte Gemach) so oft gehen
können, daß Er euch zuletzt auch in dasjenige, welches Er sich
vorbehalten hat, einführen wird. . . . . Wenn ihr einmal
gewohnt seid, dieser Burg zu genießen, so werdet ihr in allen
übrigen noch so beschwerlichen Dingen Ruhe finden, mit der
gewissen Hoffnung, bald wieder dahin zurückzukehren; und
diese Ruhe wird euch. Niemand nehmen können. Wir haben
zwar nur von sieben Wohnungen gehandelt, aber jede derselben
hat wieder unten, oben und an den Seiten schöne Lustgärten·,
Springbrunnen, Labyrinthe und dergleichen ergötzliche Dinge,
daß ihr wünschen werdet, euch in dem Lobe dieses großen
Gottes zu vernichten, der euch nach seinem Bilde und Gleich-
nisse gemacht hat.« Wer versteht eine solche Sprache? ,,Gieb
mir einen Liebenden,« müssen wir hier mit dem heil. Augustin
antworten, »und er wird verstehen, was ich sage.« Es giebt
eben schon hienieden einen Himmel, und von diesem zunächst
redet der Apostel, wenn er (I. Cor. 2, 9) sagt: ,,Kein Auge
hat es gesehen, kein Ohr hat es gehört, noch ist es in ein
Menschenherz gedrungen, was Gott denen bereitet hat, die
Ihn "lteben.« Dem natürlichen -Menschen ist all� das, »diese
Weisheit Gottes im Geheimnisse verborgen;« ,,uns aber,« fährt
der Apostel fort, ,,hat es Gott geoffenbart durch Seinen Geist;
denn der Geist erforscht alles, auch die Tiefen der Gottheit.«
Wir dürften kaum fehlen, wenn wir die Seelenburg der heil,
Theresia nennen: ,,eine Schilderung des Himmels auf Erden;«
dieser Himmel hienieden ist«aber nach dem heil. Gregor »die
Seele des Gerechten.« Jndeß nicht mit der stolzen Anmaßung
der Jrrlehrer hat Theresia »in freier Forschung« sich vom heil.
Geiste die Geheimnisse der Gottheit offenbaren lassen. Sie
wußte zu gut, daß der Geist der Lüge s1ch als Engel der lichten
Wahrheit darzustellen sucht; -sie wußte auch, welcher Art der
Geist war, von dem Luther nnd die übrigen sog. Reformatoren
sich ihre Lehre eingehen ließen; darum sagt sie schließlich ihren
Schwestern: ,,Jch bitte euch durch das Verlangen, welches ich
habe, euch einigermaßen dazu behilflich zu sein im Dienste
meines Herrn und Gottes, daß ihr, so oft ihr in diesem Buche
lesen werdet, an meiner Statt Seine göttliche Majestät lobet
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und preiset und zu Ihm herzlich fleht um das Wachsthum Seiner
Kirche, um die Erleuchtung der Ketzer, für mich aber um die
Verzeihung meiner Sünden und um die Befreiung aus dem
Fegfeuer, worin ich vielleicht sitzen werde, wenn man euch
dieses zu lesen geben wird; wenn es nämlich nach geschehener
Prüfung durch gelehrte Männer für lesenswerth anerkannt
werden sollte. Findet sich aber ein Jrrthum darin, so haltet
dafür, dies sei geschehen, weil ich es nicht besser verstehe.
Denn ich unterwerfe mich in allem dem Urtheile
der heiligen römisch-katholischen Kirche, in wel-
cher ich lebe und in welcher leben und sterben zu
wollen ich hiermit feierlich -bezeuge und gelobe.«

Neben einer sehr werthvollen Reihe von Briefen, die
Theresia im Laufe ihres bewegten Lebens geschrieben hat,
mehreren Briefen über ihren Seelenzustand an ihre Seelen-
führer und einem Gesange, worin sie ihre Gefühle nach der
heil. Communion niedergelegt hat, besitzen wir endlich von ihr ein
nterkwürdiges Bruchstück von einer Erklärung des hohen Liedes
unter dem Titel: ,,Gedanken von der göttlichen Liebe über
einige Worte des hohen Liedes Salomons.«

Merkwürdig ist dieses Bruchstück, weil es die hohe
Tugend der Heiligen in besonders hellem Lichte erscheinen läßt.
Theresia hat nämlich diese Arbeit, von der die vorhandenen
siebcn Kapitel nur ein Theil sind, auf den Befehl eines Beicht-
vaters ohne Zögern in�s Feuer geworfen, sowie sie dieselbe im
Gehorsam gegen einen früheren Beichtvater begonnen hatte.
Der pünktliche Gehorsam Theres1as ist um so bewunderungs-
würdiger, als der Beichtvater die Arbeit zu vernichten befahl,
ohne dieselbe gesehen, geschweige denn geprüft zu haben. Unser
Bruchstück ist dadurch gerettet worden, daß Jemand von diesem
Theile schon heimlich eine Abschrift gefertigt hatte, bevor Theresia
das Ganze den Flammen preisgab. Man weiß in der That
nicht, ob man mehr diesen Befehl bedauern, beziehungsweise
mit dem Biographen der Heiligen, Ribera, als unklug verur-
theilen soll, oder ob man Gott loben soll, daß Er der Heiligen
Gelegenheit und Kraft zu einer solchen Tugendübung und zur
Vermehrung ihrer Verdienste gegeben hat.

Dies sind mit einigen kleinern Arbeiten, deren Echtheit
zum Theil in Zweifel gezogen wird, die Werke der heil.
Theresia, in denen sie wie Debbora in ihrem Siegesliede auch
hienieden fortfährt Gott zu preisen, und die Kinder des neuen
Bundes zu lehren, wie sie nach ihrem Beispiele den größten
und schwersten Sieg über das eigne Jch und den herrlichsten
Siegespreis, das himmlische Vaterland, erringen sollen. Der
Form nach werden die Schriften der heil. Theresia von ihren
Landsleuten und zwar von Freund und Feind zu den klassischen
Mustern der spanischen Literatur gerechnet. (Eine kurze Dar-

stellung der von der heil. Theresia mit Vorliebe betonten
Punkte aus der Glaubens- und Sittenslehre nach ihren Schrif-
ten bringen wir später.) Mögen diese Zeilen dazu beitragen,
die Verehrung der heil. Theresia und vor allem die Liebe zu
ihrem und unserm gekreuzigten Erlöser und Seiner Kirche wie
das kindliche Vertrauen auf ihre und unsre Mutter, die aller-
seligste Jungfrau Maria, ein wenig im lieben Schlesierlande
zu befördern. Der hochw. Fürst-Erzbischof von Wien hat am
16. Oktbr. c. in Baumgarten bei Wien den Grundstein zu
einem neuen Kloster für die Töchter der heil. Theresia gelegt,
und dabei die frohe Hoffnung ausgesprochen, daß die Fülle
des Segens von dieser neuen Stätte der Buße und Gottes-
liebe sich über Wien und Oesterreich ausgießen werde. Viel-
leicht fühlt sich der eine oder andere Leser dieser Zeilen bewo-
gen, die so vielfach ins Deutsche übersetzten Schriften der heil.
Theresia zur Hand zu nehmen, zu lesen und dadurch in sei-
nem Herzen den Grundstein zur heiligen selbstentsagenden
Gottes- und Nächstenliebe zu legen.

Theorie der Seelsorge.
Dargestellt von Professor Dr. Probst.

IV. Kapitel.
LP)t1stanc1 der Lauigl3icit.

§ 43. Verlust des Gnadenstandes.
Selbst der auf der Stufe der Bollkommenheit stehende

Gerechte kann durch Vollbringung einer Todsünde in den
Stand der Sünde zurückfallen. Wenn aber auch der Verlust
der Gnade mit der Begehung der Todsünde unmittelbar ver-
bunden ist und darum plötzlich eintritt, so setzt dagegen die
Begehung dieser Sünde eine gewisse Disposition
voraus, in welcher der Stand der Lauigkeit besteht,
die sich demnach zum Stande der Sünde verhält, wie die Buße
zu dem Stande der Gnade.

Obwohl durch göttliche Thätigkeit verursacht, wirkt der
Mensch doch zur Setzung und Vermehrung des Gnadenstan-
des mit, sofern er sich durch Akte der Buße für den Empfang
der heiligmachenden Gnade disponirt und den eingegossenen
Zustand durch Aktualisirung zu einem erworbenen macht. Wenn
aber die Akiualisirung der Tugenden zur Vermehrung oder
Förderung des Gnadenstandes beiträgt, so muß ein Verhalten
welches von dieser Bethätigung entweder abläßt, oder der-
selben entgegenwirkt�«), den Gnadenstand in seinem
Wachsthum hindern und ihn dadurch schwächen. Was sich
nämlich seiner Natur nach entwickeln soll und es nicht thut, das
verkümmert. Auf dem sittlichen Gebiete ist der Fortschritt kein

I) Thom. I. 2. q. 53. a. 2 U. 3.
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naturnothwendiger, aber ein moralisch-nothwendiger oder gebote-
ner. Darum giebt es keinen Stillstand, Stillstand ist Rückschritt.

Das über den Stillstand, die Nicht-Uebung des Guten,
Bemerkte gilt ebenso von der, der AktualisirungI) der
Tugend entgegenwirkenden Thätigkeit, in der die läßliche
Sünde besteht. Sie involvirt nicht nur einen Stillstand,
der zum Rückschritt führt, sondern sie wirkt dem Fortschritt im
Guten positiv entgegen. In Folge dessen schwächt sie einer-
seits den Gnadenstand, soweit er auf menschlicher Mit-
wirkung beruht, andererseits disponirt sie zur Begehung der
Todsünde, sofern sie durch ungeordnete Hinkehr zur Creatur
die Abkehr von Gott vorbereitet.

In dem Momente, in welchem die letzte durch die Tod-
sünde vollbracht wird, zieht Gott seine Gnade zurück und der
eingegossene Zustand geht plötzlich verloren, obwohl eine
natlirliche Geneigtheit zu den Tugenden, selbst den eingegosse-
neu, zurückbleiben mag, die von der oftmaligen Uebung der-
selben herrührt. Die Todsünde ist nämlich als Abkehr von
Gott mit der Liebe, die mit Gott vereiniget, unverträglich und
insofern bewirkt sie den Verlust des Gnadenstandes. Gott
straft aber auch den, welcher sich von ihm abkehrt, durch
Entziehung seiner Gnade und insofern verdient sie diesen
Verlust 2). .

2. Diese allgemeinen Sätze bestätiget nicht nur die Er-
fahrung, sondern das Leben veranschaulichet sie auch. Der
Gerechte kann auf eine doppelte Weise in den Sündenstand
zurückfallen, die sich mit der Art, wie chronifche und acute
Krankheiten zum Tode führen, vergleichen läßt.

Der erste Weg führt unmerklich aber sicher zum Verderben.
Es ist besonders die Zeit des Ueberganges in die Jünglings-
fahre (Fleischeslust) und die des Mannesalters (Augenlust)- in
der er eingeschlagen wird.

Der heranwachseiide Jüngling läßt vom Gebete ab, die
Welt zieht an, Genossen stellen sich ein, das Herz verweltlicht.
Er fiirchtet die Sünde im Werke, in Gedanken hat sie bereits
Eingang gefunden. Wie der Schwindsüchtige nicht krank sein
will, obwohl seine Kräfte täglich abnehmen, so bemerkt auch
dieser junge Mensch nicht, daß eine sittliche Umwandlung mit
ihm vorgeht. Der Gottesdienst langweilt ihn, die Sacramente
werden vernachlässiget, die Scheu vor dem Bösen erblaßt. Das
Hans ist leer, der unreine Geist kann einziehen.

Bei dem Manne sind es weltliche Sorgen, die gegen
Gott gleichgültig machen. Mitten hinein gestellt in ein un--.�.�.-.--M.

!) Wir unterscheiden zwischen der der Aktualisirung der
Tugend nnd dem Hat-itns der Tugend eiitgegenwirkent-en Thätigkeit.
Die letzte, den habitus der Liebe zerstöreiide Thätigkeit ist die Todsünde.

D) Thom. 2. 2. q. 24. a. 10.

ruhiges Leben, genöthiget mit schwerer Mühe den Unterhalt
für seine Familie zu erwerben, vergißt er sein Seelenheil.
Die Gleichgültigkeit geht in Abneigung gegen religiöse Uebungen
über. Er sucht Geschäfte, um sich entschuldigen zu können und
klagt die, welche den religiösen Pflichten nachkommen, der Ver-
nachlässigung des Berufes an. Zuletzt hält er die Religion
selbst für ein uniiützes Ceremonienwerk.

Der Verlauf kann aber auch sehr rasch vor sich gehen.
Eine schwere Versuchung führt plötzlich zu einem schweren Fall-
der dem, welcher die Umstände nicht kennt, unbegreiflich erscheint.
Es entsteht eine lebhafte Reue, der Betreffende sieht aber dem
Uebel nicht auf den Grund. Im Allgemeinen bleibt er, wer
er ist und will er nur dieser einzelnen fündhaften That ent-
sagen. Abermal kommt die Versuchung. Durch Erfahrung
belehrt, weiß man, wohin sie führt, wenn ihr nicht sogleich
entgegengetreten wird. Do«ch sie ist lieb und süß geworden.
Nur einen Augenblick will man bleiben, um durch rasches
Abbrechen keinen Anstoß zu geben. Es folgt ein zweiter Fall
und der war vorhergesehen. Das drittemal naht der Versucher.
Man möchte von der Sünde frei sein, wenn nur Gott oder
irgend Jemand als Retter käme; man schwankt und kommt
erst nach vollbrachter That zur Besinnung. Klar sieht der
Sünder sein Elend und dessen Ursache ein. Um nicht mit
voller Ueberzeugung zu sündigen, giebt er sich Mühe die
Mahnungen der Gnade zu überhören und durch äußeren Lärm
zu betäuben, um zu vergessen, wie unglücklich er ist. Wenn
der erste Weg offenbar der der Lauigkeit ist, so liegt sie doch
auch dem zweiten zu Grund, denn eher wirkt Gott ein Wunder,
als daß er eine Seele fallen läßt, die ihm treu anhängt.

§ 44. Versuchung.
Sofern die Versuchung in einer Prüfung besteht, um den

Menschen zu bestimmen sich für das Gute zu entscheiden, ist
sie nothwendig1) und kann sie selbst von Gott ausgehen.
Die Versuchung, welche zum Bösen anregt, kommt theils von
Jnnen, theils von Außen. An den ersten Menschen trat
sie von Außen; nach dem Siindenfalle entspringt sie haupt-
sächlich aus dem Innern. In der durch die Sünde ver-
ursachten Unordnung der sittlichen Kräfte liegt nämlich ein
Reiz zu neuen Sünden. Es ist die Begierlichkeit, die in
Verschiedenen verschieden und der größten Steigerung fähig ist.
Die von außen (Welt und Satan) kommenden Versuchungen
regen die Sinnlichkeit auf und trüben durch Vorspiegelung eines

l) Bonum est animae Deo subctitae, time!-e 11ecadat; el:habe1«o
quod vincat, quoniam virtus in infi1-mita.t.e pe1«ficitur, et
qu0d 11os exe1·cet ad continentiam, hoc perducit ad gloriam. Leo I.
serm. 91. n. 1. P. 176.
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Scheingutes die Erkenntniß. Bei dem ersten und zweiten
Adam und bei vielen Heiligen suchte der Versucher durch
Ueberredung, Jrreleitung der Erkenntniß, das Ziel zu
erreichen, bei anderen wendet er sich an die Sinnlichkeit.
Solche, bei welchen sie sehr mächtig ist, finden darum die
diabolische Einwirkung schwer heraus, während sie jene, welche
die Sinnlichkeit abgetödtet haben, leichter erkennen. Weil jene
Versuchungen, in welchen der Teufel als Engel des Lichtes
naht, die gefährlichsten sind, schließe der Bersuchte sein Jnneres
dem Seelsorger auf. Denn der Feind, der eine Seele ver-
derben will, strebt sie vor allem dahin zu bringen, seine Ein-
gebungen zu verheimlichen. Unüberivindlich ist jedoch keine
Versuchung. Sie steht vielmehr in geradem Verhältnisse zu
den Mitteln, die man zu ihrer Ueberwindung besitzt. Gott
führt nämlich Jeden seinen eigenen Weg, stellt Jeden an den
für ihn passenden Ort und dem entsprechend verleiht er Gnaden
und läßt er Versuchungen zu. Alle sind aber Glieder der
streitenden Kirche, darum giebt er nicht die Gnade der Ruhe,
sondern Kraft zum Kampfe. Ruhe ist für den Himmel,
Arbeit für die Erde. Das mögen jene beachien, die frei von
Versuchungen leben wollen.

2. Der Bersuchte lasse von seinen frommen Uebungen nicht
ab, da er sie jetzt mehr als zu einer anderen Zeit bedarf;
doch mache er in solcher Bedrängniß keine Gelübde. Der
Seelsorger behandle ihn mit Liebe und Geduld, denn Keiner
ist ohne Kreuz und ohne Schwäche, die der Versucher bald
herausfindet: Auf den Einfluß des Teufels darf er wohl
aufmerksam machen. Die bloße Erinnerung an Begierlichkeit
tmd Schwäche führt häufig zu Entschuldigungen und schwächt
Abscheu wie Furcht vor dem Bösen. Das Bewußtsein gegen
den Teufel zu kämpfen, macht wachsam und treibt an, die
Zuflucht zu Gott zu nehmen«).

Den einen Versuchungen soll man widerstehen, die
anderen verachten. Zu den letzten gehören solche gegen den
Glauben und zu Gotteslästerungen. Direkt bekämpfe man
Versuchungen zunt- Haß, Neid und Stolz, denn das sichert
vor Einwilligung und fördert die entgegengesetzte Tugend.
Bezüglich der unreinen Versuchungen ist zu unter-
scheiden. Sind die Betreffenden ängstlich und für die Reintgkeit
besorgt, so sollen sie dieselben verachten. Denn Furcht schreckt
die Einbildungskraft auf und läßt den gefürchteten Gegenstand
auch da sehen, wo der Unbefangene nichts ahnt. Besonders
verbiete man ihnen, vorübergegangenen Versuchungen nach-
zudenken, oder nachzuforschen, ob sie eingewilliget haben, denn
dadurch ruft man sie aufs Neue wach. Sie sollen sich bei

L) Vides maguikiae11tiam cI1kist;iani vix-I, qui ce1«t3at cum rec-
roribus mu11di. Ambros. in Rang. secci. Luc. 1. 4. n. 37·

den Worten des Seelsorgers, daß sie nicht schwer gesündiget
haben, beruhigen. Wenn hingegen der Versuchte die genannten
Etgenschaften nicht besit3t, trete er den Anfechtungen positiv
und zwar sogleich durch den Vorsatz entgegen, lieber sterben,
als einivilligen zu wollen.

Gedanken über das heilige Meßopfer.
Von P. Arnoldt), C. ss. R. in Mautern, Ober-Steiermark.

Dritter Artikel-
Geistiger Charakter des Opfer.s.

,,sac1·ificium visibile est: invisii)i1is sac1·iHcii sxrc1·amentum.«
S. Aug. Civ. l). l. 10. c. 5.

Als Mittelpunkt der innern und äußern Gottesverehrung,
wie sie in und von der menschlichen Gesellschaft ausgeübt wer-
den soll, ist das Opfer ivesentlich geistiger und sinnenfälliger
Natur, zugleich sichtbar und unsichtbar. Diese beiden Eigen-
schaften oder Elemente des Opfers verhalten sich zu einander
wie bei den Sakramenten das äußere Zeichen zur inneren
Gnade, wie beim Menschen der Leib zur Seele, wie über-
haupt die Wesensform zum Stoff, der sekundäre zum Haupt-
theil. Das ist die Bedeutung des tiefsinnigen Augustinischen
Spruches, der das äußerliche und sichtbare Opfer das Sakra-
ment d. h. das ftchtbare geweihte Zeichen des innern oder
geistigen Opfers trennt.

Gegenwärtiger Artikel soll unsre Aufmerksamkeit dem
geistigen Merkmal des Opfers zuwenden.

Das gottgefällige Opfer also ist vorzüglich geistiger Natur,
und zwar zunächst als Opferhandlung aber auch als Opfer-
gabe. Das Materielle in der geweihten Gabe und heiligen
Handlung ist- der sekundäre Theil, das äußere Zeichen des
innern und geistigen Opfers, in Bezug auf Gabe und litur-
gischen Akt. Unsere Gedanken drückt der englische Lehrer in
seiner gewohnten Bündigkeit und Klarheit also aus S. Th.
2, 2 q. 85 a-. 4: Primum et print-.jpa«le sao1·iijcium est
interius, ad qu0c1 0mnes tenentu1«. 0mnes enim
tenentur Deo mentem devotam 0fke1·re. An die schon
angeführten Analogien reihe sich der herrliche Vergleich des
göttlichen Herzens Jesu als des Siszes und Sinnbildes seiner
geistigen Liebe.

Daß zunächst die Opferhandlung, wodurch an der Opfer-
gabe die naturgemäße Zerstörung oder gleichwerthige Verän-
derung vorgenommen wird, als eine eminent religiöse Thätig-
keit vorzüglich geistiger Art sein müsse,"" dazu braucht es kaum
eines weiteren Beweises. Jst ja der Mensch nur in so fern
der Religion überhaupt fähig, als er eine geistige- mit Ver-
nunft begabte Seele hat, während im Gegentheil die vernunft-
lose Thierwelt auch nicht einen Schatten von Religion haben
kann. Desto heilsamer aber wird es sein, uns der tiefinnersten
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Gründe der fraglichen Wahrheit praktischer Weise klar und
lebhaft bewußt zu werden, um sie zu Herzen zu fassen und
uns zur erhabenen Geistigkett des eucharistischen Opfers zu
erheben. Zu diesem Zweck denn bietet sich uns das große
Wort des Herrn dar Joh. 4, 23. 24: »Es kommt die Stunde,
und sie ist bereits gekommen, wo die wahren Anbeter den
Vater im Geist und in der Wahrheit anbeten werden. Denn
solche Anbeter verlangt der Vater. Gott ist ein Geist und
(deswegen) miissen Diejenigen, die Jhn anbeten, Jhn im
Geist und in der Wahrheit anbeten.« Wenn diese inhalts-
schweren Worte sich auch auf den Geist der wahren Religion
überhaupt und der christlichen insbesondere als deren höchste
Vollkommenheit beziehen, so gelten sie doch recht eigentlich der
Gottesverehrung durch den Opferdienst. Denn darin bestand
ja der Gottesdienst, wie derselbe im Tempel zu Jerusalem
und auf dem Berge Garizim stattfand.» Und wenn Christus
die Vollkommenheit und Geistigkett des neutestamentlichen
Gottes- und Opferdienstes dem alttestamentlichen gegenüber
so scharf betont, so will Er eben dadurch sagen, daß die vor-
christlichen Opfer nur in sofern gottgefällig sein konnten, als
sie an der Geistigkett des christlichen Opferdienstes Theil nahmen.
Zur gegenwärtigen Frage über die Geistigkett der Opfer über-
haupt gehört ganz besonders der Grund, den der Herr für
die Nothwendigkeit dieses geistigen Charakters angiebt. »Gott
ist ein Geist und deswegen muß man Jhn im Geist und
in der Wahrheit anbeten; deswegen verlangt der Vater solche
geistigen Anbeter.« Diese Worte sind eine unerschöpfltche Fund-
grube zu unsrer Belehrung und Erbauung über gegenwärtigen
Gegenstand. Als nächster und unmittelbarer Grund jener
Eigenschaft der Geistigkett hat sich uns die geistige Natur des
Menschen als religiöses Subjekt schon dargeboten. Hier bietet
steh uns die unendliche Geistigkett Gottes dar als des Objektes,
zu Dessen Verherrlichung und vorziiglich Dem das Opfer darge-
brachi wird und Der es in Empfang nimmt. Daß die drei gött-
lichen Tugenden noch mehr als die Tugend der Religion, wozu der
Opferdienst gehört, Gott Selbst zum formellen und unmittel-
baren Zweck haben, das muß man zugestehen. So fein auch
die zwischen den beiden Arten von Tugenden gezogene Grenz-
linie scheinen möge, der Unterschied mit dem erwähnten Vor-
zug bleibt ein reeller; allein die einfache Definition des Opfers
ruft uns doch zu, daß die zu weihende Gabe eigentlich Gott
dem Schöpfer dargebracht wird � und zwar Ihm aus-
schließlich � und dies zur praktischen Anerkennung seiner
absoluten Oberherrlichkeit, seiner unendlichen Majesiät und
Güte, von der alles schon empfangene und zu hoffende Gute
herrührt, gegenüber unsrer geschöpflichen Abhängigkeit und
Dienstbarkeit. Dazu kommt noch, daß in der thatsächlichen

übernatürlichen Ordnung der Dinge, und besonders im Christen-
thum, jeder wahre Gottes- und Opferdienst ganz und gar
von Glaube, Hoffnung und Liebe begleitet und durchdrungen
sein soll. Also die Opferhuldigung geht in jeder Hinsicht auf
die Gottheit hin, als dem persönlichen Objekt, das dieselbe
im Empfang zu nehmen hat.

Hier nun begegnet uns der solide und ergiebige Grund-
fass der Philosophie, gemäß welchem eine jede Thätigkeit s1ch
nach ihrem Gegenstand zu richten hat, worauf sie sich bezieht,
und von demselben Objekt wird sie daher auch spezifisch bestimmt.
�- 0perationes specific-antur ex suo ob·je(-to. ��� So wer-
den Erkenntniß nnd Liebe, Sehen und Hören, Klugheit und
Mäßigkeit, Stärke und Gerechtigkeit vorzüglich bestimmt und
desinirt nach den Objekten, worauf sie hinzielen. So hat sich
der wahre Opferdienst als Mittel- und Höhepunkt der Gottes-
verehrung nach der Natur der Gottheit, worauf er hinzielt, zu
richten, so weit als das Subjekt, von dem dieselbe Thätigkeit
ausgeht, es zuläßt; und nur dann ist er absolut vollkommen-
wenn er sich zur gänzlichen Erfassung und Höhe desselben
Gegenstand zu erschwingen vermag mit einer ebenbürtigen
und gleichförmigen Thätigkeit. Diese absolut vollkommene
Gottesverehrung und Verherrlichung kann daher auch nur
von den göttlichen Personen zu ihrer gegenseitigen Verherr-
lichung und würdigen Anerkennung ausgehen.

Jedenfalls bleibt es eine ausgemachte Wahrheit, daß die
Gottesverehrung vermittels des Opferdienstes desto würdiger
ist, als dieser der Natur Gottes enispricht und angemessen ist.

Nun aber besteht die eigenthümllche Natur Gottes darin,
daß Er der absolute Geist, unendlich geistig ist. Eben als
absoluter und unendlicher Geist ist Er unendlich über alle
Materialität oder Körperlichkeit und deren Unvollkommenhei-
ten erhaben, und steht Ihm die Schöpfermacht mit Freiheit
zu Gebot; ist Er die absolute Weisheit, Güte, Gerechtigkeit,
Allmacht und Heiligkeit, erzeugt Er einen ebenbürtigen Sohn
aus dem Schooße seiner Weisheit und geht aus seiner Liebe
und Heiligkeit der heil. Geist hervor; ist Er Ein Gott in
drei Personen. Endlich ist die Engelnatur und Menschen-
seele in sofern gottebenbildlich, als sie immateriell, geistig ist;
und deswegen gerade ist der Engel in der Ordnung der Na-
tur der Menschenseele so hoch an Gottähnlichkeit überlegen,
als er es ihr zuvorthnt an Jmmaterialität, an höhern Gra-
den der Geistigkett. Und endlich rühren in der Engelwelt selbst
deren mannigfaltige Stufen der Ebenbildltchkeit mit dem
Schöpfer her von deren entsprechenden Erhabenheit über die
Unvollkommenheiten, die den Engeln niederer Ordnungen als
gewisse Analogien von Materialität anhaften.

Wenn Gottes specisifches Sein oder besser seine metaphy-
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sische Essenz in seiner Aseität oder Absolutheit des Seins
besteht, dann ist seine Natur, in sofern sie formeller Grund
seiner Thätigkeit und lichten Vollkommenheiten ist, als abso-
lute, unendliche Jmmaterialität und Geistigkeit zu bestimmen.

Also ist in der That das Opferwefen in sofern Gottes
würdig und Jhm wohlgefällig, als es geistig ist, seiner abso-
baten Geistigkeit, Unkörperlichkeit entspricht. Denn Gott ist
ein Geist, und seine Anbeter müssen Ihn im Geist
und in der Wahrheit anbeten. Solche Anbeter ver-
langt der Vater.

Diese Geistigkeit, Reinheit von der Materie, Erhabenheit
und Herrschast über die Sinncichkeit kommt zunächst- wie oben
bemerkt worden, der Opferhandlung als religiöser Thätig-
keit zu; sie wird ausgeübt durch das moralische Anstreben der
Opferzwecke, der Anbetung und des Dankes, der Bitte und
Sühne und symbolisch ausgeprägt durch die vorzunehmende
Zerstörung oder Umwandlung der materiellen Opfergabe.
Allein mit logischer Nothwendigkeit fließt die Geistigkeit, die
die äußere Opferhandlung beleben muß, auch auf die erwähnte
Opfergabe selbst zurück, verbindet mit derselben eine innere,
sie belebende, wahrhaft geistige Gabe. Der Opfergeist, der
sich der stchtbaren Gabe als Zeichen und Sinnbild seiner selbst
bedient und sie zu dem Ende umwandelt, constituirt und bietet
sich selbst dar als die vorzügliche, gottgefällige, geistige Opfer-
gabe, mit der sichtbaren Gabe in Eins verwachsen, wie die
Seele mit dem Leibe Einen Menschen bildet, wie das sicht-
bare Zeichen und die Gnade Ein Sakrament, die gottmensch-
liche, geistige Liebe Jesu, als sein materielles Herz beherrschend,
den Einen Gegenstand der so schönen, darnach benannten
Andacht, wie endlich Form und Materie Eine Substanz bilden�
So wahr und sinnig ist des hl. Augustin angeführter Spruch:
sac1«ikicium visibile est jnvisibi1is Sae1«iiieii Saeramen-
tum; so auch der des hl. Thomas: P1«imum et p1·inoipa1e
saorifieium est inte1·ius; 0mnes tenentu1· Deo mentem
d.evotam ofI·e1·1«e.

So verstehen wir vollkommen, warum die von Gott Selbst an-
geordneten Opfer des alten Testamentes, von denen dieheil. Schrift
mehreremal bezeugt, daß Gott Sich an deren Wohlgeruch ergötzt
habe, nämlich insofern sie geistig beseelt waren, an anderen
Stellen als ein Gegenstand seines Mißfallens, ja Abscheues
bezeichnet werden: Die Geist- und Herzlosigkeit der Opfernden
machten die Opfer selbst werthlos, oder ließen die blutigen
Schlachtopfer das bleiben, was sie an sich waren: Thierleichname,
vergossenes Thierblut, wovon Gott allerdings sagen mußte
Pf. 49: ,,Numqui(1 manducabo earnes taurorun1? -tut
sanguinem bit-(-orum potabo?« Ueber solche Nutzlosigkeit
der blos materiellen Opfer hatte auch der königliche Büßer

seiner Sünde wegen zu seufzen, Pf. 50: ,,si vo1uisses
saoriiieium, dedissem utique, hole(-austis non delee-
taberis.« Und als Gegensatz bekennt er die Nothwendigkeit und
Gottgefälligkeit der wahren Opfer- und Bußgesinnung: ,,Sac1·i-
iieium Deo spiritus eontribu1atus, eor eontritum et
humiliatum Deus non (1espicies. Und bei Veranlassung
zu ähnlicher Mißbilligung wegen der Schuld der Opferpriester,
kündigt Gott durch den letzten in der Reihenfolge der Pro-
pheten das Ende der Thieropfer an, die überhaupt mehr für
eine sleischlich gesinnte Nation paßten, und die Einführung
des Einen unaussprechlich vollkommenen Opfers der Sühne
und Anbetung im Geist und in der Wahrheit. Mal. 1, 10. 11.
N0n est mihi vo1untas in vobis (saeerdotibus) et munus
non suseipiam de manu vestI·a.. . in 0mni 1oe0 sae1«ifioa-
tut« et okfertur Nomini me0 oblati0 munda.. Und der dies
reine Opfer im heil. Geist in seiner eignen Person darbringen
sollte, erklärt schon im Augenblick seiner Menschwerdung,
worin der Kern dieses neuen Opfers bestehen sollte, Pf. 39:
Bose venio ut faeiam Deus vo1untatem tuam, lex tun
in medio eordis mei«. Die Geisttgkeit dieses neuen Opfers
besteht in des göttlichen Priesters und Opferlammes vollkom-
menen Reinheit, Heiligkeit, Hebr. 9, 14: lmmaeulat-um
semetlpsum obtu1it Deo per spiritum s., und in seinem
absoluten Gehorsam bis zum Tod am Kreuz; in einem Wort:
im Opfergeist. Noch mehr durch die communioa.tio i(1io-
matum brachte das göttliche Wort Sich Selbst eoneomitanter
mit seiner angenommenen Menschheit dem Vater zum Opfer
dar; wahrhaft unendlich geistiges Opfer, das bewirkt, daß auch
der menschliche Opferleib und Opferblut Christi nach Art der geisti-
gen Substanzen unter den Brods- und Weinsgestalten enthalten
ist. Ca.1«0 non pr0(1est quidqux-tm, spiritus est qui viviiieat.
O wie erfüllt sich im Opfer unsrer Altäre unser Vorspruch:
sa.c1-iiieium visibile est invisibilis sae1«iiieii Saera.mentum.
Welch ein Opfer denn auch von Seiten des menschlichen Prie-
sters, wenn er durch ein wahrhaft geistiges Leben, geziert mit
englischer Reinheit und Zlndacht an den Altar tretend, in den
Opfergeist des göttlichen Hohepriesters einstimmt, mit Dem
er ja auch ein und dasselbe Opfer darbringt! Auf diese gei-
stige Opfergesinnung beziehen sich gewiß die väterlichen Er-
mahnungen der beiden Apostelfürsten, die sie auf Eingebung
des heil. Geistes besonders dem Priesterthum der Kirche hin-
terließen ,,0bsee1«oig-itu1«vos, fratres, per miserie0rdiam
Dei, sagt der heil. Paulus, Röm. 12, I, ut exhibeatis
(-orpora vest1«a h0stiam viventem, san(-tam Deo pla-
eentem, 1«ationabi1e obsequium vestrum.« Jn seinem
ersten Brief 2, 4. 5 sagt der heil. Petrus: ad quem (Ghri-
stum) a(-cedentes lapi(1em vivum . . . et ipsi tem-
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quam1apic1es vivi superaediüca.mini, domus spiritua1is,
sacerd0tium sanctum, ot�ferre spirituales hosti.«-is, accep-
tabiles Deo per .Jesum Ghristum.«

Ueber die Art und Weise, das kirehliche Braut-
Eramen abzuhalten.

Eine Convent-Arbeit, verfaßt von Carl B. Hertlein, Fürsibischöfl.
Consistortal-Rath und Stadtpfarrer in Qttmachau.

(Fortsetzung.)
§4. Die lnstructi0, oder die Belehrung über

die Ehe.
Zur würdigen Vorbereitung auf den christlichen Ehesland

gehört ferner die Unterweisung über die kathol. Ehe, über die
Pflichteu der Eheleute gegen einander und gegen ihre Kinder,
über die Fehler, welche im Ehestande zu meiden sind, damit
nicht durch die eigene Schuld die Ehe eine ungliickliche sei.

A. Die lkatlJol. Ehe
ist die Verbindung eines Mannes und eines Weibes, gesetzlich
dazu befugter Personen, zur nnzertrennlichen Lebensgemein-
schaft«). Diese Verbindung beruht auf drei Grundpfeilern: auf
der Einheit, auf der sacramentalen Würde, auf der Unauf-
löslichkeit des Bandes.

Die Einheit der Ehe hat Gott im Paradiese schon ange-
ordnet. Nur einen Adam und"eine Eva erschuf er unter
dem Segensspruche: ,,Wachset und mehret euch 2).« Auf dieser
Einheit ruhet die Erziehung der Nachkommen und ein siitlich
geordnetes Familtenlebeu; ohne diese Einheit der Ehe würden
die Menschen in kurzer Zeit in sitiliche Verwilderung und
zügellose Barbarei versinken.

Dieser Gefahr noch kräftiger vorzubeugen ist der Ehe als
zweiter Grundpfeiler gegeben die sacramentale Würde. ,,Groß
ist dieses Sacrament (Geheimniß), spricht der Welt-Apostel,
ich sage es nämlich in Beziehung aus Christus und die Kirche3).«
Es kann hier im Braut-Examen, je nachdem es die Zeit
gestattet, ausgeführt werden, daß die Verbindung zwischen
Christus und seiner Kirche das Original, Urbild, sei, welchem
die Verbindung des christlichen Mannes mit seiner Ehefrau
als das Portrait, Abbild, möglichsi ähnelu solle. Wie jene
Verbindung eine durchaus gnadenvolle und heilige ist, so muß
auch in der kath. Ehe göitliche Gnade und menfchliche Heiligung
obwalten. Und, wie Christus die Kirche als seine Braut schützt
und mit aller Treue liebt und sie beglückt, und wie hinwieder
die im Herzblut Jesu ihrem himmlischen Bräutigam ange-
traute Kirche diesen Bräutigam treu liebt, ihn ehrt und ihm
gehorsamt: so müssen auch in dem vor dem Altare abgeschlosse-

E) Cntecbismus I-omanus P. II. Cap. VIII. Q. III. Nr. 1.
D) I. Moses I. v 27, 28. «) Ephesier cap. V. v. 32.

neu Ehebunde alle diese Tugenden stch abspiegeln und diesem
Bunde Weihe und Heiligung geben. Zur natürlichen Ver-
bindung tritt die sacramentale Würde, damit das Volk zur
Verehrung und Religion des wahren Gottes und unseres
Erlösers Ehristi erzeugt und erzogen würde1). .

Aus der natürlichen Einheit, (sie smd nicht mehr zwei,
sondern ein Fleisch; was Gott vereint hat, soll der Mensch
nicht scheiden 2), und aus der sacramentalen Würde, (Christus
trennt stch nicht von seiner Kirche, er bleibt bei ihr bis an
das Ende der Zeit; ist das Urbild untrennbar, so ist es auch
das Abbild) ergiebt sich consequeni die Unauflöslichkeit des
Ehebundes. Die kathol. Kirche kennt nicht die Auflösung
des Bandes, es sei denn durch den Tod; sie gestattet nur
unter gewissen Gründen, welche das katholische Eherecht näher
bezeichnet, eine lebenslängliche oder zeitweise Aufhebung der
Lebens-Gemeinschaft, (Sonderung) bei welcher jedoch das Ehe-
band bestehen bleibt, und welche Sonderung jederzeit durch
Aussöhnung der Eheleute beseitigt werden kann. Man belehre, daß
die Eheleute niemals aus eigener Machtvollkommenheit sich
sondern dürfen, so wie, daß es ihnen nicht zusteht, bei Gericht
auf Scheidung der Ehe zu klagen. Besser, als Sonderung,
ist, mit Rücksicht auf vorhandene Kinder, in den meisten Fällen,
Aussöhnung und geduldiges, gegenseitiges Ertragen.

B. Wie Pflichten.
In dem heiligen Ehe-Sacramente, durch welches die ehe-

liche Verbindung Geltung vor dem Angesichte Gottes und der
Kirche erlangt, werden den Coutrahenten auch die besonderen
Standes-Gnaden zugewendet, deren sie zur Erfüllung ihrer
Standespflichieu bedürfen. Der Pfarrer belehre nun über die
Pflichten der Eheleute gegen einander und über die Pflichteu
gegen ihre Kinder.

Die Eheleute haben gegen einander irdische Pflichten zu
erfüllen. Der Mann soll in unermüdlichem, redlichen Fleiße
für den Lebens-Unterhalt der Familie sorgen, und, soweit in seiner
Kraft liegt, Nahrungs-Kummer von der Schwelle seines Hauses
fern halten. Die Frau soll durch Wirthlichkeit und Sparsam-
keit das vom Manne Erworbene erhalten und mehren. Beide
hinwieder solleu durch treue liebende Hingebung in ihrem
irdischen Berufe einander uuterstützen, solleu mit einander
redlich Alles theilen, was dieser Beruf und das irdische Leben
ihnen bringt und bietet: das Angenehme und das Wider-
wärtige, die Tage der Gesundheit und der Krankheit, die Zeit
des Wohlstandes und der Nahrungssorgen, die Ehre und die
Zurücksetzung re.

Aber nicht nur irdische Pflichten gegen Leib und Leben,
auch höhere und heilige Pflichten, welche das Wohl der Unsterb-

«) Oatech. rom. l. o. Qui-«est. XIIl. «) Matti1. O. XIX. v. 6.
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lichen Seele betreffen, sind im Ehestande zu erfüllen, damit
das Heil der Seele gesichert werde. Und diese religiösen
Pflichten können summarisch bezeichnet werden als ein christlich-
geordnetes, frommes, Gott gefälliges und darum von Gott
begnadtgtes Zusammenleben.

Die Religion im Kreise des Hauses und innerhalb der
Familie zu pflegen, hat an 1. Stelle die Ehefrau die heiligste
Verpflichtung. Warum? Die Frau hat von Natur aus in
der Regel (Ausnahmen giebt es auch hier) ein weicheres,
empfänglicheres, für die Uebung des Gebetes und der Religion
geneigteres Gemüth erhalten, als der Mann. Sie scheint mir,
was die Religion betrifft, jenem Knechte im Evangelium zu
gleichen, welcher fünf Talente empfangen hat�), während die
Männer sehr oft nur zwei Religions-Talente aufzuweisen haben,
gar Mancher sogar nur eins, welches er faul und träge überdies
noch vergräbt. Wo nun mehr Talent vorhanden ist, wird
von Gott auch ein größerer Eifer gefordert, ein Gott gefälli-
ges ,,Handeln und Gewinnen« nach dem Wortlaute der
Schrift. Blicken wir »auf das bittre Leiden Jesu Christi.
Als der Erlöser sein schweres, hartes Kreuz zur Schädelstätte
trug, wo waren die Männer, die berufenen, die begnadtgten
Apostel? Mit Ausnahme des heil. Johannes waren sie ent-
flohen. Aber jüdische und heidnische Frauen begleiteten den
Heiland auf seinem Leidenswege unter Thränen, und vor allen
diesen an erster Stelle Maria und die heiligen Frauen, die
unter dem Kreuze Christi ausharrten.

Diese Thatsache, das Fliehen und Fernbleiben der Männer
von dem leidenden Christus, und das theilnehmende Ausharren
der Frauen bei Ihm, wie oft hat in den Leiden und Kämpfen
der Kirche diese Erscheinung Bestätigung und Wiederholung
gefunden bis in die neueste Zeit!

Die heilige Religion im Familienkreise wahr und treu zu
pflegen, überkomnit als vornehmste Pflicht-Uebung die Frau,
weil die Frau durch die christliche Religion aus den entwür-
digendsten Fesseln und aus der schmutztgsten Sklaverei, in welche
das Heidenthum und auch das entartete Judenthum das
Frauengeschlecht gestoßen hatte, errettet und zu der ursprüng-
llchen Würde wieder emporgehoben worden ist, welche die
Eva vor dem Sündenfalle besaß. Die christliche Frau hat
nicht nur Pflichten, sie hat auch durch die kirchliche Gesetz-
gebung geschützte Rechte. So verpflichtet denn schon die Dank-
arkeit gegen die christliche Religion jede kathol. Ehefrau, die Reli-

gion im Gebiete der Familie zu fördern, aber auch ihr eigener Vor-
theil nöthigt sie hierzu. Denn die Erfahrung lehrt, daß ein Mann,
der, bewogen durch seine Frau, pünktlich den Pflichten gegen
Gott, Religion und Kirche nachkommt, auch gewissenhaft han-

I) March. C. XXV. v. 15, 16, 17, 18.

delt gegen Weib und Kinder. Und wer als ein gewissenloser
Schurke sich zeigt gegen Frau und Familie, der ist in der Regel
schon jahrelang ein hartgesottener Schuft gegen Gott, Kirche
Und Religion gewesen. Exemp1a dictum p1«obant.

Aber wie soll die Frau, als der schwächere Theil, diesen
religiösen Einfluß in der Familie und namentlich dem Manne
gegenüber erringen und bethätigen? Als eine ,,mu1ier fortis«
gehe sie in Verrichtung der täglichen Pflichtgebete, in pünkt-
licher Theilnahme an dem Sonn- und Festtags-Gottesdienste,
im öfteren Empfang der heil. Sacramente, in treuer Beobachtung
der göttlichen und kirchlichen Gebote, in der Uebung der göttlichen
und sittlichen Tugenden: der Demuth, der Eingezogenheit,
Sanftmuth, Geduld, Enthaltsamkeit, Fri.edfertigkeit te. dem
Manne und den Kindern mit leuchtendem Beispiele voran
und erringe sich ihres Mannes vollste Achiung. Sie lade
freundlich, mild und bittend, fern von aller Heftigkeit und
allem verletzenden Wortschwall, den Mann ein, auch seiner-
seits diese Religionspflichten zu erfüllen. Jst sie so glücklich,
einen religiös gesinnten Mann zu besitzen, um so leichter und
sicherer ist der Erfolg. Begegnet ihr Widerstand, hat sie Vor-
würfe zu erdulden und kränkende Behandlung, dann denke
sie an Christi Wort: ,,Selig, die um der Gerechtigkeit willen
Verfolgung leiden; für sie ist das Himmelreich �),« und ich darf
beifügen: auch Gottes Gnade und Segen auf dieser Erde schon!

Den Eheleuten liegen sodann Pflichten gegen die Kinder
ob. Wohl hat auch der Vater bezüglich der Kinder die hei-
ligsten Verpflichtungen, aber an erster Stelle die Mutter, wie
schon der Ausdruck ,,m3.t-1-im0nium« andeutet. Die ersten
sechs Lebensjahre bleibt ja jeder Mensch fast ausschließlich
der mütterlichen Pflege, Leitung und Erziehung überwiesen.

Es gilt nun, die leibliche Pflege und Wartung der hilf-
losen Kinder zu besorgen, und wird eine Vernachlässigung dieser
Pflege auf Kosten der Gesundheit und des Lebens der Kinder
schon im Volksmunde durch die Bezeichnung ,,Rabenmutter« ge-
ächtet. Es gilt beiden Eltern, die Kinder für das öffentliche Leben
in der Art heranzubilden, daß dieselben einst tiichtig seien, ihr
ausreichendes Fortkommen in redlicher Weise unter den Menschen
zu finden, und sich als nützliche Glieder der Gesellschaft zu erweisen.

Aber die Kinder haben doch auch eine unsterbliche Seele,
welche einst an Gottes Richterstuhle von des Vaters und der
Mutter Hand, als eine für die Seligkeit erzogene und bewahrte,
wird gefordert werden. Wie nun von den Lippen der Mutter
das Kind die ersten Worte stammeln, und den süßen Namen:
,,Vater, Mutter,« sprechen lernt: so auch soll es von der
Mutter Mund die ersten Gebete und die Grundwahrheiten
unserer heil. Religion kennen lernen. Kinder von Z bis 4

I) Man« C. v. ». 10.
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und .5 Jahren bitten nicht selten die Eltern, ihnen eine Ge-
schichte zu erzählen. Möge der Vater, namentlich die Mutter,
an dieses geistige Bedürfniß anknüpfen, und bisweilen wenig-
stens den Kindern Einiges aus der heil. Geschtchte, über die
Kindheit Jesu, über das Leben, Wirken, Leiden und Sterben
des Erlösers, mittheilen, oder ihnen von der Erschaffung der
Welt, dem Paradiese, den ersten Menschen, dem Sündenfalle,
von Kain und Abel, der Sündfluth &c. erzählen. Welch� ein
Stoff zur Mittheilung, der bislang den kleinen Christen völlig
fremd war, und der ihr erwachendes Nachdenken und ihre
geistige Fähigkeit in anregender und nützlicher Weise beschäf-
tigen wird. Dies ist der erste Religions-Unterricht im Kreise
der Familie. Würde dieser Unterricht in recht vielen, in allen
Familien gepflegt, wie er gegenwärtfg, leider! in den meisten
Familien vernachlässigt wird; � in 20 bis 30 Jahren würde
die Zahl lauer, gleichgiltiger, verwaschener und farbloser Katho-
liken weit geringer sein!

Man unterweise die Brautleute, neben dem Gebetbuche
den Katechismus als Handbuch zu benützen. Wenn christliche
Eheleute an Sonn- und Feiertagen die Sabbath-Ruhe ver-
wendeten, um nur eine Viertelstunde lang im Katechismus
aufmerksam zu lesen, die religiösen Ueberzeugungen würden
sich dann mehr befestigen, und christliche Eltern würden sich
dann in den Stand setzen, den Religions-Unterricht ihrer
fchulps1ichtigen Kindern zu überwachen, und sich gegen Angrifse
wider die Religion, welche das össentliche Leben täglich bringt,
zu waffnen und sicher zu stellen. (Schluß folgt.)

Breslau. [Die Pfarrconcursprüfung] ist in diesem Jahre
schon dreimal abgehalten worden. Bei der letzten, welche am 17. und
18. Oktober statifand, waren folgende Themata zu den schrifilichen
Arbeiten gestellt: D0ct1·i11a catholica de puI·gato1-io at-g«umentis
ex 1·ati011e et« Sacke. scriptnra petitis stabiliatu1-. � Rechie Und
Pflichien des Patronats. �� Welche Handlungen ziehen die Resti-
tntionspflicht nach stch? �� Die Pflichten des Priesters gegen den
Papst und den Diöcesanbischof.

Zur Chronik.
Gestorben in der Diöeefe Breslau.

Benegciat und Bischöfl. Pöniientiar Herr Vincenz Krainski in
« reslau, -s- 20. Oktober 1882, Senior der Diöcese.

Vice-Domdechant, Regens cho1-i der Kathedrale und Eeremoniar Herr
Robert Krawuischke in Breslau, -s 22. Oktober 1882. C. L.

Pfarrer Petrus Leipelt in Boberröhrsdors, -s- 29. Oktbr. I882. C. L.

Verlag von G. P. Jlderl)olz� Buchhandlung in t3reslau.

·isn«mungøtmkhletn
enthaltend

Unterricht und Gebete für Firmlinge.
Dentsch und polnisth.

Preis Z-. 10 Pfg.

E
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 i)erder�sche t1)erlagshaudlnng ing.5reiburg »(tZaden).
«."t Soeben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen,

in Breslau durch G. P. Aderholz� Buchhandlung: .-sz

tbaltt)asar P.tB. Das Geheimnis; -T«O:« J J
aller Gebeimnifse im allerheiligsten Sacramente des Altars. «;

: In Betrachtungen auf jeden Tag des Monats. Aus dem Laiei- -
·; nifchen. Zweiie,umgearbeitete xslufkage. MiiGenehmrgung »des hochwMHerrn Erzbifchofs von Freiburg. 120. (XVI u.

N

·L« -IX.

c ».570 S.) . 3.
T« (,,Asceiische Bibliothek.« I1I. Serie, 9. Bändchen.) )-

., Gka.uc1ent1us, P. F1«., 1ns;1«o(1uo1;10 a-d
«-«· viia.m sera1)1110am ,-I.::;«;..L«;,;«;;::..Si,«:k;«;s..2?k
·-, nie ft·at1·um mino1«um s.Francisci. Cumapp1-0bat;ione1·eve-
« 1-endissicni P. Minist1·i generalis totius ordinis. 120.

(xx1v. «. 784 S.) M. 5. H.

(!l3ranada, it. v., »Seibarml1erzig
gegendich selbst! Gib Almosen !«

J Ein Mahnruf an jedes Christenherz. Aus dem Spanischen »
.-» übersetzt von Dr. Z. Erster. Mit Approbation des hochw.
; Herrn Erzbifchofs von Freiburg. 120. (V11I U. 75 S.) 60 Pf.

(,,Ascetische Bibliothek.« III. Serie, 10. Bändchen.) ?

»: L:

:-is KellerLJiiI Siehe, ich bin eineDie- EsO
"«,z nerin des Her?en, oder: Das fromme Dienstmädchen in seinen
 - Andachtsübungen. Ein Unterrichts- und Gebetsbüchlein für «
- alle Jungfrauen des dienenden Standes. Mit Approbation
« des hochw. Herrn Erzbischofs von Freiburg. kl. 120. (XVI

u. 381 S.) M. 1.80. Geb. in Halbleinwaud M. 2; in Lein-
wand mit Golddeckenpressung und Marmorschniit M. 2.20;
mit Rothschnitt M. 2.40.

Stolz Jtlban, Vorläufiges für Re-

� ,x««.-«

,,.
- kkUtcU· 120. (50 S.) 20 Pf.

�Ein Gespräch mit armenLeuten.
Zweite Auflage. 160. (12 S.) Zmtilf CEkemplare in einem
part(-:t 40 Pf.

Jm Verlage von G. J. Manz inRegensburg ist erschienen
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen,

in Breslau durch G. P. Aderholz�" Buchhandlung:

Prediger und Katechet, der. Fi3:kiE;FkIl«2k:
schrift, besonders für Prediger und Kaiecheten auf dem Lande und in
kleineren Stadien. Unter Mitwirkung mehrerer katholtscher Geistlichen
herausgegeben von L.»Mehler und J. E. ZoIlnek, fortgesetzt
von I. Zi»egler.· XKXH1« Jahrg. l. Heft. Mit einer Zugabe:
GeFJe?getil)eitspredtgten. gr. 8. Preis des Jahrganges von 12 Hefien5 . 75 Pf.

Dieser Jahrgang wird enthalten: 1. zunächst wieder Predigten auf
alle Sonn- und Fefttage des Krrchen1ahres und nach Thunlichkeit Predigt-
skizzen und Frühlehren, 2. einen doppelten Chclus von Fastenpredigteu,
einen derselben e»ingertchiet auf die Sonntage der Fastenzeii, 3. eine
Reihe von Voriragen für die Maiandacht über die Vorbilder der MutterGottes im alten Testament, 4. Vortrage für Müttervereine, 5. Gelegen-
heitspredigten, 6. die Fortsetzung der l turgtschen Predigten, 7 Beispiele
zum Katechismus.
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Sanais se Zorn.

sen-I-tun(1 Kirche in der s(zltwz(-Dis.
 « 3 Bände. PreisZ23 Mark. L « L

,,·�«,· Dieses Buch hat als Quellenwerk für die Beziehungen zwischen I
Staat und Kirche nicht nur Bedeutung für die kleine Schweiz, es
ist für Jeden, der die Geschichte dieser wichtigen Tagesfrage verfolgt,
geradezu unentbehrlich und darf in keiner historifchen oder theolo-
gischen Bibliothek fehlen. Die Verfasser haben den reichen und bei
der Vielgestaltung der schweiz. Confesfionen und Verhältnisse viel- «
seitigen Stoff ganz objektiv grupptrt.

Vorräthig in allen soliden Buchhandlungen, in Bres»lau in
G. P. Aderholz� Buchhandlung, Verlag von Orell Fußli u.
Co. in Zürich.» -- -:-� " �i

G. P. Aderholz� Buchhandlung in Breslau empfiehlt:

Berliner St. BouisI»aeZ1Y-LHale1ider für 1883.
Pohl�s IUustrirlerPtsYr;F-Kalender für 1883.

Der llloltegfreu«Yd»;H0a«loefnder für 1883.
Einsiedler - Kalender für 1883.

Preis 40 Pf.
Lea-Kalender für 1883.

Preis 50 Pf.

Uegensburger Marien»-Kalender für 1883.reis .
Gemminger Kleiner Marien-Kalender für 1883.

reis brosch. 60 Pf. in Leinwand mit Goldfchnitt I M. 20 Pf.,P «iu Leder 1 M. 80 Pf.
Kalender für Zeit und Ewigkeit für 1883.

Preis 30 Pf.
Für die Herren, welche obige, sowie die übrigen katholischen Ka-

lender zur Verbreitung von uns partieweise beziehen, bleiben unsere
bekannten Bezugsbedtngungen bestehen.

G. P. Aderholz� Buchhandlung in Breslau.
In unserm Beilage erschien soeben: » L » L L �

Reden und 2lufprachen,
alte und neue,

zur

Feier patriotischer Feste,
insbesondere für die

Gebnrtstagsfeier des »Zauber-herru
von

«Ftarl.� Z3runn,
Curatus in Niurptfch, früherern Herausgeber des St. Hedwigsblattes.

Jn Uinschlag geheftet. Preis I M. 25 Pf.
Die Trier�sche ZeitunFg vom 16. v. M. schreibt darüber: ,,Ein

Buch, das den weitesten reisen, ganz besonders aber den Amtsbrüdern
des Herrn Curatus Brunn auf�s Angelegentlichste zu empfehlen ist.«

G. P. Aderholz� Buchhandlung in Breslau.

Verlag von .ferdinand .Srhöningt) in paderlIorn.
Monatsschrift für kath- -Kanzel
beredsamkeit herausgegeben von

» Oberpfarrer Nagelskhmitt in
Znlpich. Jahrgang XxI1I. 1883.

Preis für 12 Hefte 5,70 Mark.
Das erste Heft erschien soeben. Unter den oerschiedenen homiletischen

Zeitschriften hat der Chrhsologus sich stets den Ruf bewahrt, die reich·
haltigsie und beste zu sein. Ein großer Kreis von trefflichen Mitarbeitern
in allen Theilen Deutschlands und Oesterreichs steht dem Herausgeber
zur Seite, sodaß der neue Jahrgang hinter seinen Vorgängern nicht

rückstehen wirdzu .
Pader«born. Ferdinand Sehöningh.

In J3reskau zu beziehen durch G.  FIi1erk1okz� Buchhandlung.

Herder�skhe»11erlagsl)andlung in Freiburg (Baden).A Soebenisterschienenund durchalleBUchhandlnngenzubeziehen,) in niesen« vorrathig in G. II. .n-Irre;-»tz« Buchhand1ung: CI)
illlliil1er Dr. ji, Glittlicbes Wissen und

) göttliche Macht des Jol)auneIsrhen (
« E-" B ·t L" d icl, CLlJ1?lstUs. FLå�g2.««g?k«7å(iF«("11?F�l2�T91DM-5�it?HEFT

Im Verlcige von Franz Kirehheim in Mainz sind soeben erschienen
und durch a e Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen,

in Breslau durch G. P. Aderholz� Buchhandlung:

-Z«eg�nr, ilU.von,Praktische Rathschliige
Hur die Beichtder Kinder. f3.«;«.T"«T�E23i«tkt�«k,iTUS
·pprobatton. kl. 8. (55 S.) geh. Preis 20 Pfg. cartontrt 25 Pfg.

Die Zeitfchrift ,,Ambrosius« schreibt in Nr. 9 über dieses vor-
zügliche Werkchen: »Ein Büchlein, das man haufenweise unter die Kinder
austheilen soll. Lassen wir uns einige Kosten nicht verdrießen. Die Kinder
wollen es meistens mit dem Beichten recht genau nehmen und werden es
auch genau nehmen, wenn man ihnen entgegenkommt. Wenn wir aber
die Kinder mit diesem Büchlein bekannt machen, dann kommt man ihnen
ewiß auf eine vortreffliche Art beim Beichten zu Hülfe.«

3Illlinke für den lllnterriri)t in der hinli-O » -zunachst im xtnfchkuy3 an das Zehnt-fchen GeschImte9 such von D:-. Z. gehustet, gegeben
von einigen Fachmännern im Kreise Cleve. Mit kirchl. Approbation.
gr. 8. (186 S.) geheftet. Preis 1 Mk. 75 Pfg.

Das ,,Literaturblatt für katholische Erzieher« schreibt in
Nr. 6: »Wir halten dafür, daß vorlie endes Buch in Bezug auf Ertheilungdes Unterrichtes ist der Biblischen Ge?chichte ganz vortrefflich ist. Die zahl-
reichen eingestreuten Fragen und Bemerkungen verrathen, daß die Vers.
wirklich praktische Fachmänner sind, die hier die Früchte ihres Fleißes und
ihres Studiums den Lehrkräften zur Verwerthung bieten. � Läge es an
uns, so müßte das Buch in jeder katholifchen Schule im Gebrauche sein.«

Carl Bausch,
Gold- U. Silber-Arbeiter in Gleiwitz, Beuthenerstraße,

empfiehlt sein reichhaltiges Lager von Gold- und Silber-
Waaren gütiger Beachtung.

Ebenso werden daselbst I�ckiarIüaf�t gewordene Æirckrengerätüe zur
Jie1)aratur übernommen um! nacki BorI�ck1rifi ausgeführt.

« L L  L Druck von Robert Nischkowsky in Breslau.  -«  » L- « » !


